
Zeitschrift: Am häuslichen Herd : schweizerische illustrierte Monatsschrift

Herausgeber: Pestalozzigesellschaft Zürich

Band: 31 (1927-1928)

Heft: 14

Artikel: Dora Hauth

Autor: Ritter, Helene

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-667623

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 09.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-667623
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


SRuboïf @d)rietet: ®te ®aOaîbfetfc. - feierte Slitter: ®ora §autf. 331

„gcf aucf nidjt." Unb fie ftanben boreinam
ber toie bamatê, atê fie (id) bor gafren gum
erften State jagten, ba(3 (ie (id) liebten

$aê Seben ïefrte toieber in (eine georbnete
Safn guritd. ©gon unb grau Stnna atmeten
auf. (Sine grojge ©itnfelfeit toar getoidjen. ©ie
luanbelten toieber im Sief te.

Sur ©gon (ediert bon Qeit gu Qeit ettoaë gu
feften, ©r fdjien einem betlorenen ©Stüde nacf=
guträumen, grau SInna (aï) eê (einen Singen
an unb lavette.

3IIê Steifnacften ïam, lag alte» im tiefen,
toeijjen ©djnee. gn ber ©tube bei grau SInna
brannte ein Saum. @ê toar Sefcferitng.

grau SInna entfefnürte ein Sßafet unb (anb
in ifm einen bunïelbraunen Speïg. ©ie (tief
einen greubenfefrei auê.

Sind) ©gern entfefnürte ein ^Safet. 2Ba§ ent=

fielt eê? ©ine Xabaïffeife, ©r aber (tief
einen gauefger auê!

Sei ber (pfeife jebod) tag ein Qettet, ber fot=
genbe SBorie enthielt: „Siein lieber (perr! gcf
bin eine Sßfeife mit einem ©edel, bamit mir
ber gnfatt meineê .Uobfeë nicf)t mtberfefenê
babon fliegt. gcf bin at(o eine tooftergogene
Sfeife auê gutem (paufe. gotgtief barf icf) nur
in ber ©tube in ber Säfe beê (Raucftijcfcfenê
geraueft toerben unb mogtiefft nur gu einer
©tunbe, in ber man midi gu mürbigen toeif.
SBenn man nieft berfueft, meinen guten ©fa=
rafter gu berberben, luetbe icf bir bienen, mie
bir nur eine pfeife meiner SIrt bienen fann."

©gon taê ben Qettel aufmer'ffant unb
fcfutungelnb. Xtnb er feierte mit (einer grau
eine (tide, liebe SSeifnacft, bei ber bie äöotfen
auê ber neuen pfeife toie ©lûdêgeiftercfen um
ben Saum feftoebten.

Sora Äautf).
93 ort §etene fftitter.

©djoit mefrmatê fatte icf bie (eine ©faraï=
terijtif in ben Silbern ©ora ipautfê betoun»
bert. gcf erinnere an bie „31 r b e i t e r i n",
„St übe grau" ufto. Stucf bie reife ißfan=
tajie, bie (ie in ifren ißlafatert unb in Staffen»
bitbern befunbet, toar mir aufgefallen. SIber

unauêffrecflif reidEjer, bietfeitiger unb ferjöm
tiefer atê ade (Reprobuïtionen toirfen bie Dri=
ginate. ©in jebeê ((feint berufen, (einen Se=

fifer iägtief gu erfreuen, ifm bie SBett ber

©fönfeit itnb beê Sif teê nafe gu bringen. Xtnb
baê auf ©Senerationen finauê, benn ein Éunft-
toerf (tirbt ja nift mit (einem Sefifer. gm=
nter toieber ftraflt eg Sonne unb greube auf
(eine Umgebung auê.

gtäfig unb ftar, toie bei ben ®Iaffifern beê

©inquecento (inb bie Silbformen aufgearbeitet
unb geben unê ben ©inbruef ber (Rufe unb
Sodenbung. Steift beborgugt bie ®ünftterin
tebenbige Säfe unb gefftoffene gorm, bie ben
©inbrud abfotuter Stufe, innerer Sottoenbigfeit
erinedt.

Stuf einer Staffelei feffelt unê baê (eine,
burfgeiftigte ©reifenanttif ber — bieten burf
ifre „Sebenêerinnerungen" befannten — ©5ene=

ratin ® r a i g t e r= S o r g e ê, mit (eetenboden
3Iugen, feingefefnittenem Stünbe, garter ©e=

fiftêfarbe unb ffänem roe if,cm Àpaar. ®aê
fftoarge, faltige ©Setoanb febt nod) bie fftifte
Sornefmfeit ber alten grau. ©aê ift ein

Stenff, mit beut man leben rnöfte, beffen
©üte auf über toibrigeê ©effid berflärenbe
Siftftraften toirft. ©ine Übertoinberin, bie

buref ©cfmerg unb greube gu innerer Marfeit
reifte, ©ie tourbe ber IXünftterin eine ebte, fin=
gebenbe greunbin, beren SSefenëart (icf (o tief
in ifr gnnereê eingrub, bafj (ie ofne (fegiede
Sorftubien, in unglaubticf furger geit, baë
ferrtiefe Sitb ber ©reifin malen formte. Siebe
unb Serefrung füfrten ifr bie $anb: jeber
Sßinfetftrid) gibt feft unb ftefer baê ©effaute
toieber.

©ang anberer 3Irt ift ba§ Porträt einer
©arne, too bie garbenftimmung grün itt grün
gefalten ift. Son blaugraugrünem Sro'fatgrunb
febt (icf baâ gtängenb fede ©eibertïleib in fei=

ner Sornefmfeit ab, ebenfo ber bun'fetfaarige,
intedigente 5Xoff mit ber gardfrifefen ©e=

ficftêfarbe. SXein anberer garbengufammen=
ïtang fätte toie biefer ba» ©rede, Särmenbe,
Sunte bermieben, baë bem teueftenben bleibe
teieft fätte anfaften fönnen. geber getoodte
©ffeït ift bermieben. Sein tpafefen naef Dri»
ginatität brängt (icf auf unb boef — ift nieft
febeê berftânbniëbode ©ittgefen in SBefen unb
©faraïter beê SXenfcfen, in bie garbenffmffo=
nie ber Satur, in geiftigeë unb organifdjeë
Seben toafrfaft eigenartig unb feffetnb, für
ade Qeiten angiefenb, gerabe toeit eê über beut

ferrfefenben Qeitgeifte unb ber toedjfelnben

Rudolf Schnetzer: Die Tabakpfeife. - Helene Ritter: Dora Hauth, 331

„Ich auch nicht." Und sie standen voreinan-
der wie damals, als sie sich vor Jahren zum
ersten Male sagten, daß sie sich liebten

Das Leben kehrte wieder in seine geordnete
Bahn zurück. Egon und Frau Anna atmeten
aus. Eine große Dunkelheit war gewichen. Sie
wandelten wieder im Lichte.

Nur Egon schien von Zeit zu Zeit etwas zu
fehlen. Er schien einem verlorenen Glücke nach-
zuträumen. Frau Anna sah es seinen Augen
an und lächelte.

Als Weihnachten kam, lag alles im tiefen,
weißen Schnee. In der Stube bei Frau Anna
brannte ein Baum. Es war Bescherung.

Frau Anna entschnürte ein Paket und fand
in ihm einen dunkelbraunen Pelz. Sie stieß
einen Freudenschrei aus.

Auch Egon entschnürte ein Paket. Was ent-

hielt es? Eine Tabakpfeife. Er aber stieß
einen Jauchzer aus!

Bei der Pfeife jedoch lag ein Zettel, der fol-
gende Worte enthielt: „Mein lieber Herr! Ich
bin eine Pfeife mit einem Deckel, damit mir
der Inhalt meines Kopfes nicht unversehens
davon fliegt. Ich bin also eine wohlerzogene
Pfeife aus gutem Hause. Folglich darf ich nur
in der Stube in der Nähe des Rauchtischchens
geraucht werden und möglichst nur zu einer
Stunde, in der man mich zu würdigen weiß.
Wenn man nicht versucht, meinen guten Cha-
rakter zu verderben, werde ich dir dienen, wie
dir nur eine Pfeife meiner Art dienen kann."

Egon las den Zettel aufmerksam und
schmunzelnd. Und er feierte mit seiner Frau
eine stille, liebe Weihnacht, bei der die Wolken
aus der neuen Pfeife wie Glücksgeisterchen um
den Baum schwebten.

Dora Kauth.
Von Helene Ritter.

Schon mehrmals hatte ich die feine Charak-
teristik in den Bildern Dora Hauths bewun-
dert. Ich erinnere an die „A r b e ite ri n",
„M übe Frau" usw. Auch die reiche Phan-
taste, die sie in ihren Plakaten und in Masken-
bildern bekundet, war mir aufgefallen. Aber
unaussprechlich reicher, vielseitiger und Person-
licher als alle Reproduktionen wirken die Ori-
ginale. Ein jedes scheint berufen, seinen Be-
sitzer täglich zu erfreuen, ihm die Welt der
Schönheit und des Lichtes nahe zu bringen. Und
das auf Generationen hinaus, denn ein Kunst-
werk stirbt ja nicht mit seinem Besitzer. Im-
mer wieder strahlt es Sonne und Freude auf
seine Umgebung aus.

Flächig und klar, wie bei den Klassikern des

Cinquecento sind die Bildformen ausgearbeitet
und geben uns den Eindruck der Ruhe und
Vollendung. Meist bevorzugt die Künstlerin
lebendige Nähe und geschlossene Form, die den
Eindruck absoluter Ruhe, innerer Notwendigkeit
erweckt.

Auf einer Staffelei fesselt uns das feine,
durchgeistigte Greisenantlitz der — vielen durch
ihre „Lebenserinnernngen" bekannten — Gene-
ralin K r a i g le r-P o r g e s, mit seelenvollen
Augen, feingeschnittenem Munde, zarter Ge-
sichtsfarbe und schönem weißem Haar. Das
schwarze, faltige Gewand hebt nach die schlichte

Vornehmheit der alten Frau. Das ist ein

Mensch, mit dem man leben möchte, dessen

Güte auch über widriges Geschick verklärende
Lichtstrahlen wirft. Eine Überwinderin, die

durch Schmerz und Freude zu innerer Klarheit
reifte. Sie wurde der Künstlerin eine edle, hin-
gebende Freundin, deren Wesensart sich so tief
in ihr Inneres eingrub, daß sie ohne spezielle
Vorstudien, in unglaublich kurzer Zeit, das
herrliche Bild der Greisin malen konnte. Liebe
und Verehrung führten ihr die Hand: jeder
Pinselstrich gibt fest und sicher das Geschaute
wieder.

Ganz anderer Art ist das Porträt einer
Dame, wo die Farbenstimmung grün in grün
gehalten ist. Von blaugraugrünem Brokatgrund
hebt sich das glänzend helle Seidenkleid in fei-
ner Vornehmheit ab, ebenso der dunkelhaarige,
intelligente Kopf mit der zart-frischen Ge-
sichtsfarbe. Kein anderer Farbenzusammen-
klang hätte wie dieser das Grelle, Lärmende,
Bunte vermieden, das dem leuchtenden Kleide
leicht hätte anhaften können. Jeder gewollte
Effekt ist vermieden. Kein Haschen nach Ori-
ginalität drängt sich auf und dach — ist nicht
jedes verständnisvolle Eingehen in Wesen und
Charakter des Menschen, in die Farbensympho-
nie der Natur, in geistiges und organisches
Leben wahrhast eigenartig und fesselnd, für
alle Zeiten anziehend, gerade weil es über dem

herrschenden Zeitgeiste und der wechselnden



332 §eteite 9îitter: Sora §aiitp.

Sora £>autf): „§eibi".

3Ctobe ftelji'? ©ennocp eignen ©ora ipautp bie

©rrungenfcpaften mobernfter Sunft: greipeit,
Seucpffraft ber garben, bie ivt fatten unb bocf)

garten Tönen parmonifcp fiep im Silbe einen,

rafcfjeö Iperaugpolen beg SBefentlicpen, bag fid)

ntdjt in ©ingelpeiten berliert.

©ora Ipautpg fc^ijpferifcfje Sraft griinbet fid)
neben glücflidfer SegaBung auf raftlofen gleif),
auf eingepenbeg ©tubium alter Teile, Bebor ein
Oottenbeteg ©anje entftept. ©ie prüft in gapl»

reiben Soplegeicpnungen unb ^arBeaiffiggeu gu=

erft Haltung, Slrtêbrucf, förderliche unb geiftige
©igenart beg Siobetïg, toenn eg ipr fremb eut»

gegentritt. 'gn ipren ©emäfßen fucpen mir
aber umfonft nacp ©purert beg Unfertigen, beg

mifglücften Serfucpg, naip ait bem, mag bom

fingen mit bem ©egenftanb unb ber Tecpniï
ergäßlt. SJiit üoltenbeter ©icperpeit gibt fie
mieber, mag in iprer ©eele ©eftalt gemonnen
pat.

Sefonbereg Serftämbnig pat
fie für bie Strbeitenben unb für
bie Saften Tragenben. ©abon
geugeit biete Solïgtppen, meldfe
bie Siinftlerin mit fcparfent
tölicf für Überutitbung, ©orge,
Seib, ©ntbeprung unb tapfereg
©rtragen im Silbe feftgepalten
pat. 915er aucp fonniger $u>
mor lad)t ang mancper Strbeit,
aug lieblichen Sinberbilbern,
aug beit gebergeicpmmgen:
„91. n b e r © r e. n g e" (Sunft»
mappe bon ®. tpautp, Serlag
bon Drei! güffli, Qüricfi), and
ben gitrcperifcpeii ïantonalen
©cpulBiicpern ber 5. unb
(i. SHaffe.

©rftaunliip bietfeitig ift bie

Tecpnif ber Sîalerin. Slitper
Oer ÖI= unb Temperamalerei,
ben Sople» unb gebergeidfnun»
gen unb einigen Sabierungeu
berftept fie aucp ber ©igenart
ber S}5aftett= unb 2ïquarellutale»
rei gerecht gu merben. ®ag 6e=

Ineifen buftige Sanbfcpaftgaug»
fcpnitte mit eigentümlich mei=

cpent, marinent ©timmuuggge»
palt unb ein reigbolteê gm

terieurbilbcpen mit ficperer
Oîaumberteitung.

©ïergelbe, Bräunlicpe unb filBergraue Töne
bominieren in bem ©emälbe bout „23 e r t o r e=

nen ©opn", ©er ©ebanïe: ,,gcp mitt mid)
aufmacpen unb gu meinem 23ater gepen," pat
Saitm in ipm gemonnen. Sîit raftpem ©lit»
fcpiufg berläpt er bag öbe, unlbirtlicpe Sanb,
um Balb im Saterpaufe gu fein, ©ie Sfugeit
fd)auen itt bie gerne, bie güfje eilen itBer bag
meite, flache gelb, über bem ein grauer, bunftt»
ger tgimmel fiip toölbt.

gaft fönnte man glauben, baff bie Sünft»
tcrin fid) eingig bem fo meifterpaft ausgeiitpr-
ten Silbnig mibrne. ©ocp ïonimen aucp SIu=

men, grüipte, ©tilleben unb Sanbfcpaften gu

iprem Secpt. ®a ift fein gelb, bag Bracp läge,
feineg, bag nicpt reiche grucpt trüge.

23on ber 2Banb grüfjen Silber bon Saig,
bem Ort, melcper im lepten iperbft burcp fiber»

fdfmemmungen gelitten pat. Sotgolben teucptet
bie Suppe beg Sergeg, an beffen guff fiep

332 Helene Ritter: Dora Hauth,

Dora Hauth: „Heidi".

Mode steht? Dennoch eignen Dora Hauth die

Errungenschaften modernster Kunst: Freiheit,
Leuchtkraft der Farben, die in satten und doch

zarten Tönen harmonisch sich im Bilde einen,

rasches Herausholen des Wesentlichen, das sich

nicht in Einzelheiten verliert.

Dora Hauths schöpferische Kraft gründet sich

neben glücklicher Begabung aus rastlosen Fleiß,
auf eingehendes Studium aller Teile, bevor ein
vollendetes Ganze entsteht. Sie prüft in zahl-
reichen Kohlezeichnungen und Farbenskizzen zu-
erst Haltung, Ausdruck, körperliche und geistige

Eigenart des Modells, wenn es ihr fremd ent-

gegentritt. In ihren Gemälden suchen wir
aber umsonst nach Spuren des Unfertigen, des

mißglückten Versuchs, nach all dem, was vom
Ringen mit dem Gegenstand und der Technik

erzählt. Mit vollendeter Sicherheit gibt sie

wieder, was in ihrer Seele Gestalt gewonnen
hat.

Besonderes Verständnis hat
sie für die Arbeitenden und für
die Lasten Tragenden. Davon
zeugen viele Volkstypen, welche
die Künstlerin mit scharfem
Blick für Übermüdung, Sorge,
Leid, Entbehrung und tapferes
Ertragen im Bilde festgehalten
hat. Aber auch sonniger Hu-
mor lacht aus mancher Arbeit,
aus lieblichen Kinderbilder»,
aus den Federzeichnungen:
„A n der G r e n z e" (Kunst-
mappe von D. Hauth, Verlag
von Orell Füßli, Zürich), aus
den zürcherischeu kantonalen
Schulbüchern der 5. und
li. Klasse.

Erstaunlich vielseitig ist die

Technik der Malerin. Außer
0er Öl- und Temperamalerei,
den Kohle- und Federzeichnun-
gen und einigen Radierungen
versteht sie auch der Eigenart
der Pastell- und Aquarellmale-
rei gerecht zu werden. Das be-

weisen duftige Landschaftsaus-
schnitte mit eigentümlich wei-
chem, warmem Stimmungsge-
halt und ein reizvolles In-

terieurbildchen mit sicherer

Raumverteilung.
Ockergelbe, bräunliche und silbergraue Töne

dominieren in dem Gemälde vom „Verlöre-
nen Sohn". Der Gedanke: „Ich will mich
aufmachen und zu meinem Vater gehen," hat
Raun: in ihm gewonnen. Mit raschem Ent-
schluß verläßt er das öde, unwirtliche Land,
um bald im Vaterhause zu sein. Die Augen
schauen in die Ferne, die Füße eilen über das
weite, flache Feld, über dem ein grauer, dunsti-
ger Himmel sich wölbt.

Fast könnte man glauben, daß die Künst-
lerin sich einzig dem so meisterhaft ausgeführ-
ten Bildnis widme. Doch kommen auch Blu-
inen, Früchte, Stilleben und Landschaften zu
ihrem Recht. Da ist kein Feld, das brach läge,
keines, das nicht reiche Frucht trüge.

Von der Wand grüßen Bilder von V a l s,

dem Ort, welcher im letzten Herbst durch Über-

schwemmungen gelitten hat. Rotgolden leuchtet
die Kuppe des Berges, an dessen Fuß sich



feierte 3Îtiter: Sora £autt). — prentice 2RuIforb: Sie Shaft beg gritpngg.

fdjuhfuchenb bag ®örfdjen
fdjmiegt. Snr SSorbergruitb bie
breite, bufd)umfäumte Fahr»
ftrajje.

Fnt Innern ber ©tiftgïirche
bon SJieran ffnelen im ®ämmer
eigenartige Sidjteffefte auf bun»
ïetbraunem @eftûï)I, Ina toeifj»
geïleibete Tonnen fid) ber Sin»

badjt toeitjen. ^eiligenbitber in
bunïlen 9tahmen beleben bie

gelbliche SBanb. Freieg ©djaf»
fen aug betn ©ebäc^tnig tjat bie

einheitliche, eigenartige ©tint»
mitng auggelöft, ein ÜBetoeig,

toie ficher bie ®ünftlerin bag
©efdjaute erfafjt.

®ag ©rftaunlidjfte an ®ora
^autl)g Sebengtoerï ift neben
Oer SBielfeitigfeit unb fiätjeren
Beherrfdjung ber Sedmiï unb
beut feinen Farbeitfinn bie pft)»
chologifdje ©infühlung.

„SBie ift eg möglich, ©fs
nadj furgem, Beifammenfein bie

Sttenfcfjen fo fdjarf erfaffeit
unb bag SBefentlicfje ihteg fee--

lifcEjen Sebeng toiebergeben ïôn»
tien?" frttg ich We Hünftlerin.

„SBeil ich Wn fDïenfdjen in»
nerlich felEjr nabje bin unb fie
liebe," entgegnete fie. „Sind) bin
ich felbft feï)r liebebod ergogen unb bocf) gur
(Strenge gegen mich unb gur ©elbftbeobacfjtung
angehalten toorben. Slufjerbem bemühte ich

mid) ftetg, bag ißrolportionggefühl in mir gu
bertiefen, toag gur SBiebergabe ber fßorträtg
nottoenbig ift." — ®iefeg 5ßrof>ortionggefüht
hat bie Éûnftlerin burcf> jahrelange ernfte §Ir=
beit trefflich auggebilbet, tourbe fie both fd^-oxt

alg ïleineg ®inb bon ber ïunftfinnigen SJhrt»
ter gu ïûnftierifthent Beobachten unb gur
SBiebergabe beg ©efdjauten angeregt. ®ieg taten
auch Wr ®uftog ®r. ©ottfrieb Fintel, ber bie
Sldjtjährige adtoödjentlich gtoeimal in bie $uf>=
ferftithfammlung mitnahm, unb fpäter Sßrofef»

(Sora §aut£): Samenborträt.

for gtél)tag, bei betn fie in ber Sitnftgetoerbe»
fdjule ben erften Fachunterricht erhielt, unb
ber — toie toenige — eg bërftanb, bag Fnbi»
bibitelle jebeg Salenteg gu enttoictetn. Qu ben

leisten Siefen menfdjlichen Berftänbniffeg tonn»
ten aber toeber er, noch Wb borgüglidje SJÎûndi»

ner Setirer fpang ©cfiilbïnecht fie führen, fon»
bern allein bie ßebengerfahrung ; benn nur
ein SRenfdj, ber felbft innerlich fid) erlebt, er»

litten unb geftritten unb übertounben hat, ift
fähig gu fo gartem feelifdjem Berftänbnig, gu
foldjer ©üte, Slufridjtigleit unb SBeithergigfeit,
unb nur ein reifer SSünftler bann bag innerlich
©efthaute unb ©rïannte reftlog toiebergeben.

©ie Alraft bc5 grüfylings.
©ebanîen boit prentice SOtutforb. — Übertragung bon STOaj £at)eï.

Fm frühen Seng jebeg Faïjreg ftrömt unfe» entgünbet: Bäume, SSögel, Siere unb bor aident
tern platteten eine fcf)öf)ferifche ®raft aug ber ben SJtenfdjen! ®enn ber SJîenfdj ift ber hödjfte,
©onne gu, bie ade organifdjen Sebengfornten umfaffenbfte unb mädjtigfte geiftbegabte 0r=

Helene Ritter: Dora Hauth, — Prentice Mulford: Die Kraft des Frühlings,

schutzsuchend das Dörfchen
schmiegt. Im Vordergrund die
breite, buschumsäumte Fahr-
straße.

Im Innern der Stiftskirche
von Meran spielen im Dämmer
eigenartige Lichteffekte auf dun-
kelbraunem Gestühl, wo weiß-
gekleidete Nonnen sich der An-
dacht weihen. Heiligenbilder in
dunklen Rahmen beleben die

gelbliche Wand. Freies Schaf-
sen aus dem Gedächtnis hat die

einheitliche, eigenartige Stim-
mung ausgelöst, ein Beweis,
wie sicher die Künstlerin das
Geschaute erfaßt.

Das Erstaunlichste an Dora
Hauths Lebenswerk ist neben
oer Vielseitigkeit und sicheren

Beherrschung der Technik und
dem feinen Farbensinn die psy-
chologische Einfühlung.

„Wie ist es möglich, daß Sie
nach kurzem Beisammensein die

Menschen so scharf erfassen
und das Wesentliche ihres see-

lischen Lebens wiedergeben kön-
neu?" frug ich die Künstlerin.

„Weil ich den Menschen in-
nerlich sehr nahe bin und sie

liebe," entgegnete sie. „Auch bin
ich selbst sehr liebevoll erzogen und doch zur
Strenge gegen mich und zur Selbstbeobachtung
angehalten worden. Außerdem bemühte ich
mich stets, das Proportionsgefühl in mir zu
vertiefen, was zur Wiedergabe der Porträts
notwendig ist." — Dieses Proportionsgefühl
hat die Künstlerin durch jahrelange ernste Ar-
beit trefflich ausgebildet, wurde sie doch schon
als kleines Kind von der kunstsinnigen Mut-
ter zu künstlerischem Beobachten und zur
Wiedergabe des Geschauten angeregt. Dies taten
auch der Kustos Dr. Gottfried Kinkel, der die
Achtjährige allwöchentlich zweimal in die Kup-
serstichsammlung mitnahm, und später Profes-
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sar Freytag, bei dem sie in der Kunstgewerbe-
schule den ersten Fachunterricht erhielt, und
der — wie wenige — es verstand, das Jndi-
viduelle jedes Talentes zu entwickeln. Zu den

letzten Tiefen menschlichen Verständnisses konn-
ten aber weder er, noch der vorzügliche Münch-
ner Lehrer Hans Schildknecht sie führen, son-
dern allein die Lebenserfahrung; denn nur
ein Mensch, der selbst innerlich sich erlebt, er-
litten und gestritten und überwunden hat, ist
fähig zu so zartem seelischem Verständnis, zu
solcher Güte, Aufrichtigkeit und Weitherzigkeit,
und nur ein reifer Künstler kann das innerlich
Geschaute und Erkannte restlos wiedergeben.

Die Kraft des Frühlings.
Gedanken von Prentice Mulford. — Übertragung von Max Hayek.

Im frühen Lenz jedes Jahres strömt unse- entzündet: Bäume, Vögel, Tiere und vor allein
rem Planeten eine schöpferische Kraft aus der den Menschen! Denn der Mensch ist der höchste,
Sonne zu, die alle organischen Lebensformen umfassendste und mächtigste geistbegabte Or-
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